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INTERVIEW

„Verbote sind der
falsche Ansatz“

Birgit Giering über digitale Medien für Kinder
HAMM � Braucht mein Kind
ein Smartphone? Wie schüt-
ze ich mein Kind vor den Ge-
fahren des Internets? Diese
und viele weitere Fragen ha-
ben Eltern, aber auch immer
mehr Lehrer im Kopf. Sie
müssen sich täglich mit dem
Medienkonsum junger Men-
schen auseinandersetzen.
Handyverbote werden ausge-
sprochen, Medienverwahrlo-
sung angekreidet. Das LWL-
Medienzentrum für Westfa-
len bildet Medienberater
auch für die Stadt Hamm aus.
Sie unterstützen vor allem
Schulträger bei Ausstattungs-
fragen und die örtlichen
Kompetenzteams bei Frage-
stellungen rund um den Ein-
satz digitaler Medien. Bei die-
sen Kontakten sind sie oft mit
Vorurteilen und Ängsten, die
sich um die digitalen Medien
im Kinder und Jugendbereich
ranken, konfrontiert. WA-
Mitarbeiterin Lisa Marie Beck
hat mit Birgit Giering von der
Medienberatung NRW über
den Einsatz von digitalen Me-
dien im Unterricht gespro-
chen.

Wie hat sich die Verwendung
von digitalen Medien bei Ju-
gendlichen in den vergange-
nen Jahren verändert?

Birgit Giering: Die Entwick-
lung der vergangenen Jahre
hat sicherlich eine besondere
Dynamik. Sehr viele Kinder
und Jugendliche verfügen
mittlerweile über ein eigenes
Smartphone oder sogar ein
Tablet. Alle an Bildung und
Erziehung Beteiligte sollten
gemeinsam an der notwendi-
gen Medienerziehung mit-
wirken.

Wie kann ein Smartphone
oder Tablet sinnvoll im Un-
terricht eingesetzt werden?

Giering: Auch der Unterricht,
sowie das Verständnis von
Lernen hat sich stark verän-
dert. Die Lehrkraft ist nicht
mehr alleinig für die Wis-
sensvermittlung zuständig.
Sie kann und muss mehr Ver-
antwortung in Schülerhände
geben. Die Nutzung digitaler
Medien hat unheimlich viel
Potenzial –  das muss von
Lehrern und Schülern nur he-
rausgekitzelt werden. Die Me-
dienberatung NRW setzt sich
dafür ein, dass Unterricht
zum Beispiel auch durch die
Nutzung der durch die Schü-
ler mitgebrachten Geräte be-
reichert wird.

Also kein Handyverbot in der
Schule?

Giering: Verbote halte ich
grundsätzlich für den fal-
schen Ansatz. Schulen sollten
ihre Energie nicht darauf ver-
wenden Verbote auszuspre-
chen, sondern mit den Schü-
lern gemeinsam Lernkonzep-
te erarbeiten. Integrieren
statt verbieten sollte hier das
Motto sein. Die Kinder sollen
ruhig ihre eigenen Geräte
verwenden. Die stecken doch
sowieso in der Schultasche.
Für die Ausstattung der Schu-
len ist in NRW allerdings der
Schulträger verantwortlich.
In Hamm wurden bereits in
der Vergangenheit viele
Schulträger mit mobilen End-
geräten ausgestattet.

Was kann ich als Elternteil
tun, um mein Kind auf den
Umgang mit digitalen Me-
dien vorzubereiten?

Giering: Bei dem Umgang mit
Smartphones und Co. sind
natürlich nicht nur die Leh-
rer gefragt. Der Erziehungs-
auftrag der Eltern ist auch in
diesem Bereich existenziell.
Generell ist es wichtig, neuen
Inhalten gemeinsam mit den
Kindern zu begegnen. Ge-
meinsames Surfen, recher-
chieren und auch kritische
Auseinandersetzungen mit
Inhalten suchen. Mediener-
ziehung ist ein Feld, dass El-
tern gerne der Schule über-
lassen möchten. Eltern soll-
ten jedoch versuchen, den
Stellenwert der Geräte ge-
meinsam mit dem Kind zu
hinterfragen. Allerdings dürf-
te man mir mein Tablet auch
nicht mehr wegnehmen. Di-
gitale Endgeräte sind Werk-
zeuge, die einem das tägliche
Arbeiten und schulische Ler-
nen vereinfachen können. Es
kommt immer auf das Wie
an.

Birgit Giering arbeitet für die
MedienberatungNRW. � Foto:pr

Kirchentag

Was bedeutet
„klug“?
Von Peter Arpad

Am Mittwoch startete der Kir-
chentag in Stuttgart mit
100000 Teil-
nehmern aus
ganz Deutsch-
land, darunter
auch einigen
Mitgliedern
unserer Ge-
meinde. Das
Motto: „Damit
wir klug werden“ regt zum
Nachdenken an. Was bedeutet
eigentlich „klug“? Wie werden
wir „klug“? Ist „klug“ vernünf-
tig? Ist „klug“ gebildet? Was ist
tatsächlich „kluges“ Handeln?
War es klug, dass Sepp Blatter
sich zur Wiederwahl stellte? Ist
es klug, dass wir täglich Millio-
nen Pizzakartons und Einweg-
becher für „To go“-Getränke
verwenden?
Aus Schaden wird man klug, sa-
gen wir. Man muss aus Fehlern
lernen. Das Kirchentagsmotto
setzt anders an. Es ist einem Ge-
bet der Bibel entnommen.
„Lehre uns bedenken, dass wir
sterben müssen, damit wir klug
werden,“ Psalm 90,12.
Klugheit beginnt damit, dass
wir den Tod ins Leben integrie-
ren. Annehmen, wo wir im Le-
ben gerade stehen. Uns weder
älter machen noch immer jung
bleiben wollen. Gerne alt sind:
16, 23,35, 56, 67, 86 Jahre alt.
Nicht verdrängen, dass unsere
Lebenszeit begrenzt ist. Uns
dessen bewusst sind, wem wir
unser Leben verdanken und zu
verantworten haben.
Es braucht ein Ja zu Gott, und
ein Ja zum Leben damit wir klug
werden und klug handeln. Und
uns ein bisschen weniger für
unersetzlich halten, verantwort-
licher mit Ressourcen umgehen
und Geldvermehrung nicht für
das höchste Ziel halten.
Ich bin gespannt, welche Impul-
se die Kirchentagsbesucher un-
serer Gemeinde aus Stuttgart
mitbringen werden. Für mich
möchte ich lernen, aufmerksa-
mer zu sein für jeden einzelnen
Tag und mit meinem Leben
achtsamer umzugehen.

Peter Arpad, Pastor der Evange-
lisch-Freikirchlichen Gemeinde an
der Bismarckstraße
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was kühler und zudem regneri-
scher werden, bevor die neue Wo-
che wieder mit stabilerem Wetter
und milderen Temperaturen auf-
wartet. � Fotos: Mroß

im Freibad Süd 662 Gäste und im
Selbachpark 337. Das Freibad in
Pelkum war am Donnerstag erst-
mals geöffnet (Bild rechts). Am
Wochenende soll es allerdings et-

zu 24 Grad hatte die Besucherzah-
len am Donnerstag nennenswert in
die Höhe steigen lassen – zumin-
dest im Vergleich zu den mauen
Mai-Zahlen. Am Donnerstag waren

gestern im Freibad Süd in Berge
(Bild links) 2 800 Badegäste und im
Freibad Selbachpark in Pelkum
2 000 Badegäste gezählt. Schon
der Feiertag Fronleichnam mit bis

Sommer, Sonne, Freibadlust: Der
erste hochsommerliche Tag des
Jahres hat in den beiden Hammer
Freibädern für einen Massenan-
sturm gesorgt. Bis 17 Uhr wurden

Fast 5000 flüchten vor der Sommer-Hitze in die Freibäder

Der Norden fällt zurück
Willkommensbesuche: Wo der größte Bedarf ist, ist die Besuchsquote am geringsten
HAMM � Fast jede zehnte Fami-
lie mit Neugeborenen, die die
Stadt im Rahmen der Willkom-
mensbesuche aufsucht, hat ei-
nen erhöhten Unterstützungbe-
darf. Dabei gibt es erhebliche
Unterschiede zwischen den Sozi-
alräumen. Während die Quote in
Rhynern und Pelkum nur bei 4
Prozent liegt, sind es in Bockum-
Hövel und im Hammer Norden
16 Prozent. Bei den zugezoge-
nen Familien ist der Anteil der
Familien, die unsicher sind oder
besondere Risiken aufweisen,
noch höher. Er liegt stadtweit
bei 25 Prozent. Dies geht aus
dem Auswertungsbericht der
Stadt für den Kinder- und Ju-
gendhilfeausschuss hervor.

Im Rahmen der Frühen Hil-
fen sind 2013 die Willkom-
mensbesuche für Eltern mit
Neugeborenen und für zuge-
zogene Familien mit Kindern
bis sechs Jahren neu konzi-
piert worden, sie werden seit
Mai 2013 mit pädagogischem
oder medizinischem Fachper-
sonal durchgeführt. Im ver-
gangenen Jahr wurden von
1531 angeschriebenen Fami-

lien insgesamt 1144 Familien
mit Neugeborenen besucht,
das entspricht einem Errei-
chungsgrad von 75 Prozent.
In Rhynern lag dieser Wert
bei 82 Prozent, im Hammer
Norden, also dort, wo der Un-
terstützungsbedarf über-
durchschnittlich hoch ist, da-
gegen nur bei 65 Prozent.

Die meisten Geburten ver-
zeichneten die Statistiker mit
jeweils 227 im Hammer Wes-
ten und im Sozialraum Bock-
um-Hövel. Schlusslichter sind
hier Pelkum (120) und Her-
ringen (126). Der Anteil Al-
leinerziehender schwankt in
der Stadt zwischen fünf Pro-
zent jeweils in Rhynern und
Pelkum und 16 Prozent in
Hamm-Westen, gefolgt von
Bockum-Hövel mit 15 Pro-
zent.

In der Stadtmitte leben die
meisten Familien, die aus-
schließlich in ihrer Mutter-
sprache mit ihren Kindern
kommunizieren, nämlich 16
Prozent. Insgesamt gaben 55
Prozent aller Familien an, mit
ihren Kindern deutsch zu
sprechen, 35 Prozent spre-

chen deutsch und eine ande-
re Sprache und 10 Prozent
antworteten, dass sie aus-
schließlich in der Mutterspra-
che mit ihrem Kind sprechen.
Die am häufigsten gesproche-
nen anderen Sprachen sind
türkisch mit 36 Prozent ge-
folgt von polnisch (13 Pro-
zent) und russisch (12 Pro-
zent).

In 25 Prozent der unterstüt-

zungsbedürftigen bezie-
hungsweise unsicheren Fami-
lien konnte ein Hilfeangebot
vermittelt werden und/oder
die Familien waren für einen
Folgebesuch zugänglich. Bei
69 Prozent dieser Familien
war bereits eine professionel-
le Unterstützung vorhanden.
Eine weitere Zielgruppe des
Willkommensbesuchs sind
die Familien mit Kindern bis
sechs Jahren, die nach Hamm
zugezogen sind, im vergange-
nen Jahr waren das 288. Da-
von wurden 59 Prozent be-
sucht.

Die meisten Zuzüge gab es
im Hammer Westen (61) und
in der Stadtmitte (49), die we-
nigsten in Uentrop (17) und
Hamm-Norden (23). 48 Pro-
zent der zugezogenen Famili-
en stammten aus Deutsch-
land, die anderen verteilen
sich auf unterschiedliche
Länder. Den größten Anteil
bilden hier Polen und Bulga-
ren. Den höchsten Anteil der
zugezogenen Familien mit
besonderen Risiken gibt es in
der Stadtmitte mit 37 Pro-
zent. � asc

Beim Willkommensbesuch gibt
es auch ein Badetuch für die Fa-
milie. � Foto: Rother

nen Gemeinden des Kirchenkreises
zum Kirchentag. Die Shuja-Gruppe
verbreitet mit ihren eingängigen
Rhythmen gute Stimmung im Rah-
men von „Pause inklusiv“, einem
Kulturprogramm für Menschen mit
und ohne Behinderung, für die Be-
sucher eines Cafés im Hauptveran-
staltungsbereich im NeckarPark.
� Foto: pr

Die Trommelgruppe „Shuja“ von
der Diakonischen Stiftung Witte-
kindshof in Hamm gehört zu den
fast 100 000 angemeldeten Teilneh-
mern des Evangelischen Kirchenta-
ges in Stuttgart. Insgesamt reisten
unter der Leitung des Kirchentags-
beauftragten im Kirchenkreis
Hamm, Pfarrer Ralph Haitz, über
150 Teilnehmende aus verschiede-

Shuja-Trommler bei Kirchentag

Frühe Hilfen in Planung
Entscheidung erst nach der Sommerpause

HAMM � Drei Monate ist es
her, dass der Kinder- und Ju-
gendhilfeausschuss beschlos-
sen hat, die aufsuchende El-
ternarbeit für Familien mit
Kindern bis drei Jahren aus-
zubauen. 100000 Euro sollen
noch in diesem Jahr für die
frühen Hilfen ausgegeben
werden, 250000 Euro im
kommenden Jahr. Doch die
Realisierung lässt auf sich
warten. Eine Entscheidung,
wer was machen wird, soll
erst nach der Sommerpause
fallen.

„Wir haben alle 18 in
Hamm anerkannten Träger
der Jugendhilfe zur Angebots-
abgabe aufgefordert und von
13 Trägern Interessensbekun-
dungen erhalten. Schließlich
haben neun Träger fristge-
recht ein Angebot abgegeben.
Derzeit werden die Angebote
ausgewertet, mit denen sich
die Träger beworben haben.
Die Auswahl der Träger trifft

der Unterausschuss Jugend-
hilfeplanung am 25. August“,
teilte Stadtsprecher Tom Her-
berg auf Anfrage mit.

Angesichts des finanziellen
Rahmens würden vier bis ma-
ximal fünf Träger zum Zuge
kommen. Die Konzepte
müssten eine wissenschaft-
lich nachgewiesene Wirkung
haben, niedrigschwellige Zu-
gänge bieten und sich auf ver-
schiedene Sozialräume in der
Stadt verteilen. Es müsse zu-
dem die Möglichkeit der Eva-
luierung bestehen.

Im Rahmen des Modellvor-
habens „Kein Kind zurücklas-
sen“ sollen alle Kinder und
Familien mit Unterstützungs-
bedarf begleitet und geför-
dert werden. Das vorhandene
Angebot habe, so die Aussage
der Stadtverwaltung, Famili-
en mit Kindern im Alter von 0
bis 3 Jahren bisher nicht im
gewünschten Ausmaß er-
reicht. � asc

KOMMENTAR

Zahlen zu Hartz IV

Bisherige Instrumente
greifen nicht
Von Jan Schmitz

Mehr Kinder, nicht weniger. Ab-
seits von Sonntagsreden und
Scheindebatten über soziale
Gerechtigkeit schreibt die Reali-
tät in Hamm ihre eigene bittere
Wahrheit. Immer mehr Kinder
und Jugendliche in Hamm leben
von Hartz IV. Das belegen Daten
des Job-Centers.
Mehr Kinder, nicht weniger:
Diese Erkenntnis trifft die hart,
die sich seit Jahren – ja sogar
seit Jahrzehnten – in Politik,
Verwaltung und bei den Ver-
bänden für mehr Bildungschan-
cen, mehr Unterstützung, mehr
Beratung in Hamm einsetzen.
Denn trotz aller gegenteiligen
Beteuerungen sind die Erfolge
überschaubar. Millionen Euro
flossen bereits in den Hammer
Westen und den Hammer Nor-
den, doch geändert hat sich
nichts. Es ist sogar noch schlim-
mer geworden. Mehr Kinder,
nicht weniger.
Aber auch mehr Förderung,
nicht weniger. Im Zuge der Be-
kämpfung sozialer Probleme ist

über die Jahre ein riesiger Be-
treuungsapparat aus freien Trä-
gern, kirchlichen Einrichtungen
und Stiftungen entstanden. Für
sie ist Armutsbekämpfung zum
Geschäftsfeld geworden. Es
könnte Teil des Problems ge-
worden sein. Denn: Die Armut
erfolgreich zu bekämpfen, be-
deutet sich selbst die Geschäfts-
grundlage zu entziehen. Das Er-
gebnis der jahrelangen „Bemü-
hungen“ ist eindeutig: Es sind
mehr Kinder arm, nicht weni-
ger.
Ein bisschen mehr Ehrlichkeit in
der Debatte würde helfen:
Ohne neue, gerecht entlohnte
Arbeitsplätze wird man des Pro-
blems nicht Herr werden. Diese
dauerhaft in Hamm zu schaf-
fen, ist die beste Bildungs- und
Sozialpolitik. Damit die teuer
bezahlte Unterstützung von Bil-
dungsfernen nicht gerade dann
endet, wenn sie sich auszahlen
soll – beim Übergang in den Ar-
beitsmarkt. Hartz IV darf für vie-
le Kinder im Hammer Westen
und Hammer Norden nicht die
Perspektive sein.
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